
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Band: 23 (1941)

Heft: 6

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 21.11.2024

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


i, -W(lL L v 1. dlioli >«s 1c

Lern
Wintertkur, 7. Februar I?4l. Erschàt jede» Freitag 25. Iahrgang Mr. S

chwàKaumblatt
Abonnementspreis: Für die Schweiz per
Post jährlich Fr 10.S0, halbjährlich Fr, 6,10
Auslands-Abonnement pro Jahr Fr. 14 —.
Einzel-Nummern kosten 20 Rappen / Erhält
lich auch in sämtlichen Bahnhof. Kiosken
Abonnements-Einzahlungen auf Postcheck-

Konto vin b z» Winterthur

Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur
Offizielles Publikationsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine

Verlag: Genossenschaft »Schweizer Frauenblatt', Winterthur
Znseraten-Annahme: August Fitze A.-G., Stockerstraß« 64, Zürich 2, Telephon 7 2g 75. Postcheck-Konto VIII I24ZZ

Administration, Druck und «Spedition: Buchdruckeret Winterthur A.-S., Telephon22252. Postcheck-Kvnt» VllldSS

Jnsertionspreis: Die einspaltige MM-
meterzeile oder auch deren Raum 15 Rp, für
die Schweiz, 30 Rp, für das Ausland /
Reklamen: Schweiz 4ö Rp., Ausland 75 Rp.
Chifsregebühr 50 Rp, x Keine Verbindlichkeit

für Placierungsvorschriften der
Inserate / Jnseratenschluß Montag Abend

Wochenchronik

Inland
Zur schärfern Handhabung des Luftschutzes hat der

Bundesrat dieser Tage neue Borschriften erlassen, da
auk diesem Gebiet Laxheit einzureihen drohe. Einerseits

werden die Strafbestimmunaen verschärst, das
Bußenminimum von 5 Fr, auf IN Fr, erhöht
und bis zur Gefängnisstrafe gesteigert, notorischen
Sündern kann sogar der Strom entzogen werden.
Andererseits soll der Alarm nicht mehr bei jeder
sondern nur noch bei gravierenden Uebersliegungen
einsetzen, dann aber vom Publikum auch wirklich
ernst genommen werden.

Das Schweizerische Ret? Kreuz fübrt gegenwärtig
eine Aktion zur Bereitstellung eines genügen
den Wäschevorrates für unsere Soldaten durch,
Ersatzwäsche sei für den kämvfcnden Soldaten wichtig
und müsse bereitgestellt werden wie Munition und
Lebensmittel, Hunderttausend,: von Wäschestücken
müßten zur Verfügung stehen. Aus Nachschub von
zu Hause sei im Kriegsfall nicht zu rechnen. Deshalb

gelangt das Schweizerische Rote Kreuz in einem
Ausruf an die Bevölkerung, der Armee die benötigte
WäAs zu schenken oder leihweise zu überlassen,

ebenfalls in Bern fand letzte Woche eins Konferenz
des eidgenössischen VKkswirtschaitsdevartnnents mit
den Vertretern der Kanten? statt zur Orientierung
über aktuelle Probleme der Kriegswirtsch-st. wie
Altstossverwertung. Lebensmittelversorgung, Arbeitseinsatz
beim Mehranbau, Kriegssüriorge usw. Die
lebenswichtige Altstosssammlung könne und müsse noch weit
besser organisiert werden, sie sei von Kanton zu
Kanton in ihren Erträgnissen noch allzu unterschiedlich,

Das landwirtschaftliche Hilfsheer soll vor allem
auf dem Wege der Freiwilligkeit aufgebracht werden,
erst wenn diese versage, müßte zum militäräbnlicheu
Aufgebot gegriffen werden. Die Leute werden wie
dir i Soldaten gehalten, ihre Familien bekommen den
Ooynersatz. freie Unterkunst und Verpflegung und
einen ortsüblichen Lohn

Für sofortige Vodenverbesserungen zur Gewinnung
weitern fruchtbaren Ackerlandes wird der Bund
nächstens einen Kredit von 50 Millionen bewilligen, so
daß die mancherlei bereits völlig banreifen Projekte
raschestcns in Angriff genommen werden können.
Das größte unter ibnen beschlägt das st, gallische
Rheintal mit 6150 Hektar,

Der Zürcher Kant nsrat begann letzten Montag
mit der Beratung eines Alterzversichenmgsgzsetzes.
Eintreten wurde mit 131 gegen 6 Stimmen
beschlossen, Nächsten Sonntog wird Zürich-St'dt über
eine Revision seiner Besoldnngsvrdnnnq abzustimmen
haben, die einerseits eine Aushebung des Lohnabbaus
»md für die untern Kategorien Teuerungszulagen

sche Luftwaffe werde sich „vorstellen". Die gesamte
„wie noch nie gerüstete Wehrmacht" würde die
Entscheidung noch in diesem Jahr so oder so

erzwingen, Und wer da glaube, England helfen zu
können, müsse wissen: jedes Schisi, das vor die
deutschen Torpedorohre komme, werde torpediert!
Diese Warnung geht natürlich an die Adresse Amerikas

und den eben das Englandhilsegesetz beratenden
Kongreß, Welche Wirkung diese Warnung aber batte,
geht u, n, auch daraus hervor, daß keine drei Stunden

nach Hitlers Rede Roosevelt Lord Halifax zur
Veröffentlichung seiner ihm gegebenen Zusicherung
ermächtiate, daß „wir fest entschlossen und, die Hilfe
an G'oßbriwnn'en ständig zu erhöhen".

Die Beratung des Ermächtigungsgesetzes für die
Englandhilse nimmt wie bereits gesagt, ihren
Fortgang, Nach tagelanger Vorbereitung bat die
Kommission des Rerräscntantenhans s mit l7 gegen 8
Stimmen das Gesetz gut geheißen: gegenwärtig
besaßt sich das Plenum des Repräsentantenhauses
damit, Man hofft, daß es hier binnen Wochcnfrist
obne größere Aenderungen genehmigt werde. Im
Senat stebt die Beratung noch bei der Kommission,
wo vorerst noch die Gegner sehr ausgiebig zum

Worte kamen. Großes Aufsehen erregten die
Aussagen des amerikanischen Marineministers Knox, der
erkläxte, daß nach Berichten aus Deutschland der
Versuch einer Invasion Englands jeden Augenblick
einsetzen und innerhalb der nächsten 60—90 Tage
sich eine sehr schwere Krise entwickeln könnte. Der
fttnerzeiiiae Gegenkandidat Rooievelts Wendell Willie

war vergangene Woche in England, um sich mit
eigenen Augen von den Kriegsvcrhältnissen, den
Kriegsanstrengungen und den Kriegsbedürfnissen, vor
allem aber über die Haltung der Bevölkerung zu
unterrichten, Kein Zweifel, daß er nach diesem persönlichen

Augenschein sich mit seinem ganzen Gewicht
für das Englandhilsegesetz einsetzen wird

In Afrika nehmen die britischen Ov ritione» einen
unerwartet raschen und siegreichen Fortgang, Nach
Tobrnk ist nun auch Derna und C i r e n e. beides
weitere wichtige Verteidigungsbasen der Italiener
längs der libyschen Küste, in die Hände der
Engländer gefallen. Der Vormarsch wird eiligst weiter
fortgesetzt und bewegt sich nun Bengasi zu. Außer
in Libyen Und die Engländer auch in E r y t b r e a,
der italienischen Kolonie am Roten Meer und in

^Fortsetzung siehe Seite 2)

Staatsbürgerliche Arbeit der Frauen — heute
Bon E. Bisch er-A Noth.

Soll Heute staatsbürgerliche Arbeit geleistet
wertn», so ist mehr als je eine tiefe Besinnung

ans die Grundlagen unseres Staates
notwendig, ein Klarwerden über oas Wesen der
Demokratie. Wi? müssen zuerst wissen, loirum
loir die Demokratie verteidigen und zu dieser
urschweizerischen Staatsform stehen; wir müssen
uns ihrer Vorzüge (Gedankenfreiheit, Pressefreiheit,

Glaubensfreiheit, Vercinsfreiheit,
Volksabstimmung) bewußt wewden und zugleich die
Gefahren und Nachteile erkennen, die zweifellos
bestehen (Jnteressenholitik, kleinlicher Parteihader).

Es gilt abzuwägen, ob nicht doch die Vorteile

weit überwiegen, und ob nicht durch
Erziehungsarbeit, die nötig ist, um den demokratischen

Staatsbürger zu formen, die Nachteile,
eingedämmt werden können.'Wir haben ferner
Stellung zu beziehen zu den Erneuerungs-
bcwegungen, die bekanntlich wie Pilze aus
der Erde schießen; wir dürfen uns in unserm
unabhängigen und freien Urteil durch nichts
beirren lassen, nicht durch große Schlagwerke
geblendet werden, die herumschwirren und gerade
von solchen Bewegungen oft billig feilgeboten
werden. Es braucht dann vor allem ein
Freiwerden von der Anbetung des Erfolges, um
uns nicht von solchen Erneuerern gefangen nehmen

zu lasse», die aus Anpassungsgelüsten völlig

undemokratische und folglich un'schweizerische
Ideologien vertreten und in unserer Verfassung
verankern wollen. Endlich sollten wir erkennen,
daß nur in einem Staate mit weitgehender
Bolksfreiheit auch die bisher politisch noch rechtlose

Hälfte der Bevölkerung, die Frauen, zur
Erlangung der vollen Bürgerrechte werden gelangen

können. Es gilt zu wachen, daß nicht die
Bolksfreiheiten verletzt und stark eingedämmt
werden; es gilt abzuwägen, wie weit die
heutigen notwendigen Einschränkungen an Freiheiten
(denken wir nur an die stark beschnittene
Pressefreiheit!) sich rechtfertigen lassen durch die
außerordentliche Lage, in der sich unser Land infolge
der Kriegsereignisse befindet.

Es wird ferner nötig sein, sich klar darüber
zu werden, daß die früheren Zeiten
nicht mehr wiederkehren werden. Es
wird aus diesem Kriege, der gewaltige Umwäl¬

zungen mit sich bringt, ein völlig neues Europa
entstehen. Wir werden umlernen müssen, aber
nicht etwa so, daß jetzt gerade herrschende
Prinzipien, die weitgehend auf dar Gewalt und der
Unterdrückung gewisser Volksteile oder gewisser
Rassen beruhen, auch von uns vertreten werden
müssen, fondern in dem Sinne, daß nicht mehr
die materiellen Werte so stark tin Vordergrunde
stehen dürfen, sondern viel mehr g e i st i ge Werte.

Hier haben gerade wir als Schweizer
umzulernen. Wir werden ganz zweifellos in eine
Epoche der Einschränkungen eintreten und in
Zukunft vieles entbehren müssen, was wir bisher

mehr oder weniger gedankenlos als
selbstverständlich notwendiges Gut verbraucht haben.
W r werden — und das geschieht am besten
freiwillig — ruhig verzichten auf ein gewisses Wihl-
leben und neuerdings wieder diejenigen Werte
schätzen und als höchste Güter preisen lernen,
die uns niemand und nichts rauben kann. Es
ist die geistige Freiheit, die innere Znsammengehörigkeit

aller Volksteile, ja der Völker
untereinander ans der Grundlage der gegenseitigen
Achtung, der Airerkennung der Gleichberechtigung
der andern, auch der Andersrassigen, ans der
Grundlage des Verständnisses für andere, der
Güte, der Barmherzigkeit und der Bruderliebe,
kurz der in Christus verkörperten Kräfte und
Güter, die Ewigkeitswert haben und Gegen-
wartsherrschaftcn weit überdauern werden.

Haben wir so innerlich Stellung bezogen
und sind wir bereit, diese Einstellung zu
verteidigen gegen Bedrängnisse aller Art, so können
wir unsere

staatsbürgerliche Arbeit
beginnen.

Staatsbürgerliche Arbeit ist immer in erster
Linie Erziehungsarbeit. Es wird nötig
sein, für vermehrten staatsbürgerlichen Unterricht

an den obern Klassen einzutreten, wobei
wir als Frauen besonders darauf achten werden,
daß solcher Unterricht auch den Mädchen erteilt
wird. Die zukünftigen Mütter müssen heute
unbedingt wissen, was unsere Heimat uns bedeutet,

und nicht nur verschwommene Begriffe über
das Wesen der Schweiz haben. Sie müssen, weil
sie ihrerseits wieder Erzieherinnen von Knaben

Vir lvsvll dvllts.
Avuss 7ur Kill» ullck àsdûrgvrung
Iiorà ködert Lsàsll-Kovkll st
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vorneyt, andererseits aber sur die höhern Funktionäre
«ine angepaßtsre Gcbaltsordnunq schaffen möchte in
dem Sinne, daß sich der Stadtrat in Zukunft die
Mitarbeit analifizierter Arbeitskräfte besser sichern
kann. Es ist aber fraglich, ob die bereits stark
angefochtene Vorlage durchgehen wird,

Ausland
In der in unserer letzten Nummer eben noch

erwähnten Rede, die Hitbr am 30, Januar zum
Gedenken an ten 8, Jalneswg seiner Machtübernahme
am Berliner Sportpalast vor einer viel taufendköpfi-
gen Zuhörermenge gehalten hat, gab er einige
bedeutsame Nnhaltsvunkte für seine wettern Pläne, Das
angebrochene Jahr werde das Jahr der Entscheidung

sein, das geschichtliche Jahr einer großen
Neuordnung in Europa, Für das kommende
Frübiahr kündigte er den uneingeschränkten
Unterseebootkrieg an, der bis zur letzten militärischen
Konseauenz geführt werden würde. Auch die deut-

Michael Loser z

Von Dorette Hanhart
Christine Landis zählte siebzehn Jahre, als sie

zu der Ueberzeugung kam, daß ihr Leben nicht viel
anderes bedeutete, als heftige Austritte, Unordnung,
Launen, anostvolles Warten aus Geld, das dann in
kurzer Zeit in unbesonnenen Ausgaben wieder
zerrann, Ihr Vater war Musiker, Christine wußte
nicht, warum ihn eigentlich die Mißgunst des Schicksals

dermaßen verfolgte, wie er hundertmal bitter
erklärte, Sie fand seine Kompositionen recht schön,
aber sie war freilich ein Kind und im Grunde hätte
sie lieber einen Bater gehabt, wie ihre Kameradinnen,
Sie spürte von klein auf eine solche Sehnsucht nach
ein bißchen gleichmäßiger Zärtlichkeit, nach einem
kleinen Fleck ruhevoller Erde, Ach diese scheußlichen,
ewigen Umzüge' Kaum sand sie sich mit einem
Orte ab, wurde wieder ausgebrachen. Daran
zurückzudenken, war nachträglich noch bitterste Qual, Die
Mutter zeigte sich ungeduldiger als je, Sie schrie,
schalt um jede Kleinigkeit, sie ging umher in
unordentlichen Kleidern, gab Befehle, die sie widerrief,
es war ein unbeschreiblicher Wirrwar: Die Dienstboten

liefen davon, oder erlaubten sich ungehörige
Bemerkungen, Christine schämte sich so, sie hätte
sich verkriechen mögen. Der Vater verschwand an
solchen Tagen mit dem Borwand dringender Arbeit,
Kam er dann in Vie neue Wohnung, so ging
er umher wie ein Feldherr, setzte sich au den
Flügel und fluchte über die mißliche Klangwirkung.

Die ermüdete Mutter gab bittere Antworten,
ein Wortwechsel begann; wie unglücklich

fühlte sich Christine,
Es gab auch Zeiten des Uebcrflusses; da löste ein

Fest das andere ab, Christine bekam neue Kleider

die Mutter saß Stunden lang vor dem Putztisch,
Sah Christine sie dann geschmückt und gepudert- die
Spuren frühzeitigen Altcrns nur schlecht verwi'cht,
so hätte sich das Kind am liebsten in ihre Arme
gestürzt. so weh, tat ihr dieses hergerichtete Gesicht,
Aber nie wagte sie, ihrem Herzen zu folgen. Die
Mutter, zermürbt von unendlichen Gefühlsausbrü-
chcn im Verkehr mit ihren: Mann, schien gegen die
übrige Umwelt eine Kälte auszuströmen, als wäre alles

in ihr vereist, Christine wußte nichts von kleineu,
guten Bekennt.,s'en, einem flüchtigen Streicheln,
einem Blick des Einverständnisses: sie schien wie ein
Vooelcheii, das zufällig an diesem Ort hernmslatterte,

N» einem Abend, sie war damals knavv achtzehn
Jahre alt, saß iie in ihrem Zimmer und las, Sie
fühlte sich in diesem kleinen Raum geborgen, es war
der einzige Ort, der ihr g-hörtc, wenn er auch sein
Gesicht nur ni oit wechselte Auf einem Gestell
standen ihre wenigen Bücher, darunter ihr Schreibtisch,

ein kleines, zierliches Möbel, das Geschenk ihrer
Patin, In den versteckten Schubladen lagen Notizbücher

und anderer Mädchenkram, ein Album in
Leder gebunden und einige Briefe, mit einem
seidenen Bande umwunden. Aufschreckend bob sie den
Kops, als sich die Türe mit Geräusch öffnete. Die
Mutter trat herein, Sie sagte eilig:

— Dein Bater möchte dich im Salon sehen, es
sind Gäste da — Christine hielt sich so oft es
anging von dieser Geselligkeit ferne. Die meist lärmige
Gesellschaft, die in der Hauptsache aus Musikern
bestand. fand nicht ihren Beifall, Das großtuerische
Auftreten der Gäste und deren fortwährende Nörgel-
sncht weckte in Christine das Gefühl, als müsse sie
in einer öden Leere ertrinken, Ihr kleines, gläubiges
Herz sehnte sich nach Bemlmng, Nur widerwillig
schloß Christine deshalb das Buch:

— Muß es sein, Mama? — fragte sie zaghaft.

Die Mutter antwortete bereits ungeduldig, indem
ihre unruhigen Augen Christines Anzug überflogen:

— Natürlich, wenn es dein Bater wünscht, beeile
dich nur —,

Im Flur sagte sie zu der schweigenden Tochter:
— Es sind nur wenig Leute da. mache kein so

grämliches Gesicht, —
Der Vater zeigte sich an diesem Abend in

glänzender Laune, Er nahm mit einer ritterlichen
Bewegung den Arm der Eingetretenen und mit einer
gemacht bescheidenen Gebärde stellte er sie seinen
Gästen vor, Cbristine konnte sich nicht erklären, auf
welche Weise die vielen Bekanntschaften ihres Baters
entstanden. Denn diesmal schienen es keine Musiker
zu icin, es war nicht die gewohnte lärmige Gesellschaft,

die aus den Stühlen herum lümmelte. Die
Beiucher, zwei .Herreu und ein: ältere Dame, sielen
durch ihr ruhiges, angenehmes Betragen auf,

— Was sollen diese Menschen hier? — dachte
Christine mit dem immer regen Mißtrauen der
Angelegenheiten ihres Vaters gegenüber. Aber nun
mußte sie den Tee berum reichen, Sie wollte es gut
machen, sich alle Mühe geben. Wie wohltuend sah
heute alles aus bei ihnen, wie bei andern Menschen,
so dachte sie glücklich. Die fremde Dame fragte sie
allerlei, Sie hatte das Aussehen einer gütigen
Schulvorsteherin, Christine wäre am liebsten in ihrer
Nähe geblieben, Sie taute auf. es geschah vies selten
genug, ja sie wurde ordentlich gesprächig. Aber nun
winkte der Vater, sie mußte den andern Gästen ebenfalls

eine Erfrischung anbieten. Diese standen in
einem Gespräch miteinander am Fenster, Christine
wagte kaum zu stören. Mit einer ernsten und
höflichen Verbeugung nahmen sie die Tassen entgegen.
In diesem Augenblick trat der Gastgeber zu der
kleinen Gruppe und den Arm um Christines Hals
legend sagte er mit öliger Stimme:

und Mädchen sein werden, zu verantwortungsbewußten

Staatsbürgerinnen gebildet werden,
soweit dies durch Schulunterricht möglich ist. Ein
Weg zur Anerkennung der jungen Mädchen
als Bürgerinnen ist zweifellos die heute in
verschiedenen Städten und Dörfern durchgeführte
offizielle Aufnahme der zwanzigjährigen Jünglinge

und Mädchen in den Staatsverband,
der ihnen einen bleibenden Eindruck hinterläßt
und die Verantwortung des erwachsenen Staatsbürgers

vor Augen führt. Eine vorhergehende
staatsbürgerliche Ausbildung wird ihnen hierbei
von großem Nutzen sein und ihnen die wahre
Bedeutung dieser Jungbürgerfeiern noch in ganz
andern: Maße klar machen, als wenn sie
keinen Begriff vom Wesen unseres Staatsberban-
des haben.

Heute schon haben wir aber die Aufgabe, unter
ken Frauen, die noch keineswegs solchen
staatsbürgerlichen Unterricht genossen haben, das
Bewußtsein der Staatsbürgerin zu wecken. Ist
solche Arbeit heute aktuell, wo
so viel dringendere Probleme vor uns aufsteigen?

Wir glauben, daß es

gerade heute
unsere Pflicht ist, die Frauen zu Volk-
Verantwortlichen Staatsbürgerinnen aufzurufen

und zwar im Hinblick auf den Ernst
der Zeit. Es ist für einen bedrängten Staat,
wie es die Schweiz jetzt ist, nicht mehr Zeit,
die Hälfte der Bevölkerung von den vollen
bürgerlichen Rechten auszuschließen; es scheint uns
ein Luxus zu sein, den man sich in einer Zeit,
da man auf die Mitarbeit aller Kräfte
augewiesen ist, nicht mehr leisten kann. Die Frauen
selber müssen sich dessen bewußt werden, und da
wird es sich darum handeln, einmal unter den
H a n s f r a u en aufklärend zu wirken. Hausfrau
ist fast jede Frau, und es wird nur die Frage
sein, wie man an sie herankommt. Wir glauben,
daß populäre Vorträge mit anschließender
Aussprache über Ernährungsfragen heule ein großes

Frauenpublikum anlocken können. Es wird
nötig sein, den Hausfrauen den engen
Zusammenhang zwischen ihrem kleinen Einzelhaushalt
und der großen Volkswirtschaft klar zu machen
— eigentlich muß ihnen ja dieser Zusammenhang
schon längst klar geworden sein durch die
immer mehr sich häufenden Verordnungen, die in
jeden Haushalt h'neinreg'eren. Es wird heute von
den Hansfrauen, denen man jahrzehntelang als
höchste Tugend predigte, sich ausschließlich ihrer
Familie und deren Wohl zu widmen, mit einem
Male Weitblick, volkswirtschaftliches Denken und
Hintansetzung der Familie gegenüber der Bolks-
familie gefordert! Man kann füglich sagen, daß
die Politik heute in jeden Kochtopf, in jede
Tüte im Vorratsschrank hineinregiert. Sollte da
die Frau nicht auch in der Wirtschaftspolitik
mitsprechen?

Ein altes Argument der Gegner des Franen-
stimmrechts ist bekanntlich dasjenige, daß Frauen
keinen Militärdienst leisten. Dieses Argument
fällt dahin, wenn man sich an die Hilfs-
dienstlerinnen wendet. Manche Frau, die
nun ein Dienstbüchlein besitzt und ihren Diensteid

leistete, erkennt den Widerspruch zwischen
ihrer politischen Rechtlosigkeit und ihrer mili-

Aber was ist die Macht der Hölle? Es ist
die Angst vor Ovser», die Angst vor der
Meinungsäußerung. es ist die Furcht davor, sich mit
seinem Entschluß allein zu befinden, es ist die Angst
vor dem Außergewöhnlichen.

Alexandre Vinet.

— Meine Tochter wird Ihnen etwas spielen.
Sie werden daraus sehen, meine Herren, was ich
mit meiner Methode bezwecke und daß mein
geplantes Unternehmen auf durchaus guten Füßen
ruht, —

Christine erschrak. Das kurze, glückliche
Wohlbefinden zerrann aus einen Schlag, Sie kam sich vor
wie in einer Falle, Sie sollte das Werkzeug sein
für eines der unzähligen geplanten Unternehmungen
ihres Vaters, Die Anwesenheit di 'er ernsthaften
Menschen wurde ihr plötzlich klar. Diese hergerichtete
Häuslichkeit war nur à Vorwand, ein geschicktes
Theater und sie hatte darin die Rolle der Haustochter
übernommen. Pfui, wie sie sich ihres Lächelns
schämte, Tränen der Scham stiegen in ihre Augen
und als der Vater den Flügel öffnete, sagte sie atemlos

über ihre eigene Kühnheit,
— Ich kann heute nicht spielen, Papa, —
Sein vergnügtes Gesicht verfinsterte sich sogleich,

aber er bezwäng sich und sagte gewollt scherzend:
— Und warum denn nicht, mein Töchterchen?

Heute — er legte besondern Nachdruck auf dieses
Wort — bist du noch nicht Künstlerin genug, um dir
solche Launen zu gestatten. —

Streng und leise fügte er hinzu:
— Keine Flausen. Christine —,
Er schlug die Noten ans, schaute sie nochmals

beinahe drohend an und ging zurück zu seinen Gästen.
Und nun geschah etwas,, das Christine nicht wieder
vergaß, Sie setzte sich willenlos vor die Tasten, ein
grenzenloses Web stieg in ihr auf. Tränen verzerrten
die Noten, sie drückte die Tasten nieder, der erste
Ton kam ihr wie der Aufschrei ihrer geguälten Seele,
Sie konnte nicht mehr. Ihr Kopf fiel schluchzend
vornüber, Sie schlug die Hände vor die Augen, um
die Tränenflut zurückzndämmcn. Sie fühlte, wie sie
das Bewußtsein von Zeit und Ort verlor, sie war



Messinîen zur Offensive übergegangen und' es ist
ihnen namentlich in Erythrea gelungen, bereits bis
tief in das Innere der Kolonie vorzustoßen- In
Abessinien operieren die britischen Truppen in
Zusammenarbeit mit Halte Selassie- Bor dem
englischen NnterbiMs gab dieser Tage unter stürmischem
Beifall des .Hauses Eden die Erklärung ab, daß
Großbritannien grundsätzlich die Wiedererrichtung

eines unabhängigen Staates Aethiopien und
die Wiedereinsetzung Halle Selassies auf den Thron
begrüße-

Seit Betain's Unterredung mit Laval scheinen die
Verhandlungen Frankreichs mit Deutschland, d- h- via
die gegenseitigen Vertreter in Paris, wieder einigermaßen

in Gang gekommen zu sein- Ueber was,
darüber Ivird allerdings bcidseitig strengstes Stillschweigen

bewahrt, doch kann man sich in Anbetracht der
mancherlei Begleitumstände doch einigermaßen ein
Bild darüber machen- Laval ist seit der Unterredung
mit Vêtain noch immer nicht in die aktive
Politik Vichh's oder gar in die Regierung
zurückberufen worden, was Deutschland, das in Laval
den Garanten der vielbesprochenen Zusammenarbeit
sieht, nicht ohne Mißtrauen betrachtet- Als
Unterhändler war kürzlich Admiral Darlan in Paris, der
vor seiner Abreise die auffallende und ausdrückliche
Erklärung abgab, daß die französische Flotte nur für
die Verteidigung des französischen Kolonialreiches
und für nichts sonst eingesetzt werde- Das läßt den
Schluß zu, daß gewisse andere Stellen auch einen
andern Einsatz — etwa im Mittelmeer an der Seite
der Achsenmächte — für wünschbar halten könnten-

Kein Zweifel, daß dafür von Deutschland mildere

Friedcnsbcdingungen einzuhandeln wären-
Ausfallender. ja trngischerweise, wendet sich nun ein Teil
der Paruerpresse lunter den Augen des kontrollierenden

Deutschland und offenbar mit dessen stiller
Zustimmung — ob wohl Laval dahinter steckt?) in
heftigster Weise gegen Pêtain: er verstehe nicht
die Interessen Frankreichs und nur Frankreichs
wahrzunehmen- Viàv müsse sich entscheiden und zwar
bald, noch ehe die Deutschen in London einzögen!
Ja es wird von Paris aus mit der Bildung einer
andern Regierung gedroht-

Neues zur Ein- und Ausbürgerung

tärischen Dienstleistung- Es ist deshalb Aufgabe,
diesen Frauen die Notwendigkeit und die

Auswirkungen der politischen Rechte klar zu
machen, vor allem jenen, die trotz Hilfsdienst nicht
daran denken, auch politische Rechte zu fordern.

Den berufstätigen Frauen mich heute,
da ihre Berufsansübung wegen des Gespenstes
der Arbeitslosigkeit weitgehend bedroht ist, neuerdings

zum Bewußtsein kommen, daß eine
gewisse Ungerechtigkeit darin besteht, wenn immer
wieder, sobald Platzmangel für Berufstätige ist,
ohne weiteres die Frau ans der Erwerbsarbeit
ausscheiden soll. Das berechtigte Verlangen, daß
der heimkehrende Soldat unbedingt Arbeit finden

muß, nachdem er so lange Militärdienst
leistete, darf aber nicht so formuliert werden:
„die Frau soll dem heimkehrenden Soldaten Platz
machen!" Es werden zweifellos Wege gesucht werden

müssen, wie besonders die jungen Menschen
jn den Arbeitsprozeß eingegliedert werden
können, aber dies darf nicht ausschließlich auf
Kosten der weiblichen Berufstätigen geschehen. Daß
hierbei die politische Rechtlosigkeit ganz gewiß
immer wieder die Frauen in ihrem Kampf um
die Berussfreiheit benachteiligt, kann jeder er-
wcrbstäiigcn Frau anschaulich geschildert werden.
Wir haben Beispiele, wonach von Männerseite
die Frauen zu dem oder jenem Beruf gedrängt
werden, weil dort gerade die Nachfrage groß
ist, worauf dann wenige Jahre später, wenn etwa
zu viel junge Menschen beiderlei Geschlechts diesen

Berns ergriffen, mit Entrüstung die Frauen
vor Uebernahme dieses selben Berufs gewarnt
und womöglich hinausgestellt werden. Auch die
allgemein erhobene Forderung, die jungen Mädchen

sollten sich mehr dem Hausdienst zuwenden,
kann in Zeiten, wo die Industrie wieder
Hochkonjunktur hat, plötzlich von denselben Leuten,
die vorher für den Hausdicnst eintraten, nun
mit einem Male als völlig abwegig über Bord
geworfen werden. Vergessen wir nicht, daß man
das Problem der Berufsarbeit heute viel zu
viel vom reinen Erwerbsstandpunkt aus betrachtet.

von der Notwendigkeit her, für sich und
Familienangehörige den Lebensunterhalt zu
verdienen. Es gibt auch die ethische Seite der
Berufsarbeit, die Berufung, die Arbeitsfreude, die
Arbeitsdisziplin, das Erzieherische und Charak-

Am 1. Januar 1941 sind Bestimmungen über
Ein- und Ausbürgerung in Kraft getreten, die
in unsere bisherigen Prinzipien auf diesem
Gebiete eine gewaltige Bresche schlagen, allerdings
dies in Anpassung an die veränderten Zeiten.

Gemäß Art. 1 dieses neuen Bundesratsbeschlusses

darf eine Bewilligung zur Einbürgerung

nur erteilt werden, wenn außer den
gesetzlichen Boraussetzungen bzw. den formellen
Erfordernissen die Polizeiabteilung des Eidgen.
Justiz- und Polizeidepartements die volle
Ueberzeugung erlangt hat, daß der Bewerber den

schweizerischen Anschauungen und Verhältnissen

angepaßt ist und nach Charakter und

Gesinnung von ihm erwartet werden kann,
daß er ein' zuverlässiger Schweizer
werbe.

Noch einschneidender wirkt Art. 2 des
Beschlusses. Im Gegensatz zur bisherigen Anschauung,

wonach das schweizerische Bürgerrecht un-
aberkennbar und unverlierbar war, nur der

Bürger es aufgeben konnte und es bei der
Frau, die durch Heirat mit einem Ausländer
eine ausländische Nationalität erhielt, um nach
Auslösung der Ehe auf Autrag wieder registriert
zu werden, während der Ehedauer ruhte, läßt
die nunmehrige Handhabung die Nichtigkeitserklärung

der erworbenen schweizerischen
Nationalität zu. Erstmals wird gesetzlich d a s Recht
der Ausbürgerung festgelegt. Dieser Artikel

heißt:
Das Eidg. Justiz- und Polizcidepartement kann

während süni Jahren nach dem Erwerb des
schweizerischen Bürgerrechtes die Einbürgerung
(oder Wiedereinbürgerung, die bei mit Ausländern
verehelicht gewesenen Frauen häufig ist) nichtig
erklären, wenn der Bewerber das Bürgerrecht durch
bewußt falsche Angaben oder Verhehlen von
erheblichen Tatsachen erschlichen hat, oder wenn er

sich offenkundig unschweizerischer Gesinnung

erweist.

Ausdrücklich fallen die Scheinehen unter
diese Bestimmung. „Wenn der Eheschiuß
offenkundig die Umgehung der Einbürgerungsvorschriften

bezweckte, kann der durch Scheinehe
erwirkte Erwerb für nichtig erklärt werden. Der
Schweizer, der sich für den Vollzug der Scheinehe

hergibt, wird bestraft mit fünfjähriger
Einstellung im Aktivbürgerrecht."

Art. 9 befaßt sich mit dem D o P pelbür ge r,
der zwei oder mehr Staatsangehörigkeiten
(Schweizer und Amerikaner z. B.) besitzt. Wenn
das Verhalten einer solchen Person den
Antreffen oder dem Ansehen der Schweiz
nachteilig ist, kann das Eidgen. Justiz- und
Polizeidepartement ihr das Bürgerrecht entziehen."
(Eines muß bleiben.)

Das Departement kann auch von einem in
der Schweiz wohnhaften Doppelbürger verlangen,

daß er sieh der weiteren Staatsangehörigkeiten
entledige.

Ein Trost für Ehefrauen, deren Bürgerrecht
ja vom Bürgerrechte des Mannes mehr oder
minder abhängig ist: bet der Ehe mit einem
Staatenlosen ist es Brauch, der Schweizerin ihr
Bürgerrecht zu belassen. Auch in Fällen, wo
der Mann ein nicht erstrangiges Bürgerrecht
hat oder im Erwerbe eines Bürgerrechtes steht
(z. B. fünfjährige Frist zur Einbürgerung in
U. S. A.) beläßt man der Schweizerin ihre
Heimatzugehörigkeit, bis sie durch den Mann
oder neben ihm zu einer neuen Heimatberech-
tigung kommt. Das große Prinzip unserer
Demokratie: niemanden in die Staatenlosigkeit zu
stoßen, ist geblieben.

vr. iur st rer. pol. Edith Ringwald, Basel.

Interessiert Sie das?

In 6er 8edweix waren

1910: IZ2 666 àslân6er
1930: 333366 àslânâer

IIso 1910 auk 1000 Linwolinsr 147 àslànâsr
1930 ank 1000 Linwostnsr 87 àslânàs?
bis balzen von 1910—1930 das Lvbweiüsr»

iZürAsrrsobk erworben: 26(! 000 Vuslän-
6er; und es sind dnreb Heirat Lebwsi-
2srin Zsworden: 67066 Ausländerinnen

terbildende einer treu und gewissenhaft
ausgeführten Arbeit. Es wird nötig sein, gerade diese
Seite der Bcrufsausübung wieder mehr zu
würdigen.

Die schwere Zeit, die wir durchleben, erfordert
tapfere und standhafte Menschen, Männer und
Frauen. Es ist deshalb die vornehmste Aufgabe
aller Frauen, die sich mit staatsbürgerlicher
Arbeit besassen, unter ihren Geichleehrsgenvisinnen
auf eine tapfere und getroste innere Haltung
hinzuwirken. Die Schweizcrfranen müssen heute
wissen, warum sie ihre Heimat verteidigen und
für sie einstehen wollen, warum sie bereit sind,
sü'.- die Erhaltung der Freiheit unseres Landes
Opfer zu bringen. Die gefährliche Verweichlichung

die in weiten Kreisen Platz gegriffen hat,
muß einer härteren Einsteilung dem Leben
gegenüber weichen. Verweichlichte Menschen kann
unsere Zeit nicht brauchen. Es muß jeder Frau
bewußt werden, daß wichtiger als bequemes

und gutes Leben die Freiheit
der Heimat ist, und daß es nötigenfalls
gilt, das Wohlleben dran zu geben, wenn es

um die Erhaltung der Freiheit geht.
Es stehen uns große Aufgaben auf dem

Gebiete staatsbürgerlicher Arbeit bevor. Möchten
wir bereit sein, ihnen unsere Kräfte zu ioidmen
zum Wohie unseres gesamten Volkes.

mâà MM uns s«« Le-

LàMeràn Äes Mîsrs
WWes'sîeîken.

« u s 5. ». ».»<» > s«?"

Lord Robert Baden-Powells
Rond 7400 P s a d s i n de r in ne n zählen

wir heute in der Schweiz. Sie sind mit
Ausnahme von Schwpz und Unterwalden, in
allen Kantonen zu finden, zahlenmäßig
begreiflicherweise am stärksten in den Stadtkantonen.
Die ersten Ansänge der schweiz. Psadfindermnen-
bewegung geben auf 1914 zurück. So ist es
gewiß berechtigt, daß auch an dieser Stelle
eine Pfadi-Führerin das Leben des vor kurzem

verstorbenen Gründers der weltumspannenden
Bewegung kurz darstelle. Red.

Am 7. Januar starb in Nheri in Kenia der
erste Pfadfinderführer, unser Chief Scont Lord
Robert Baden-Powell. Fünf Millionen
Pfadfinder und Pfadfindcrinnen, über die ganze
Welt zerstreut, tranern um den Gründer ihrer
Bewegung

Der Gedanke des Pfadfindens ist aus dem
Leben Baden-Powells organisch herausgewachsen.
Er wurde am 22. Februar 1837 in London als
Sohn eines Theologieprofessors geboren. Sein
Vater starb jedoch, als der Knabe erst drei
Jahre zählte. Umso größer war die Bedeutung

ihrem Tode

gepflegt. Als er sich mit dem Gedanken trug,
die Pfadfinderbewegung endgültig zu begründen,
habe sie ihn oft darin bestärkt und ihn ermutigt,

doch ja an der Idee festzuhalten.
Auf den großen Wanderungen zu Fuß oder

mit dem Faltboot, die er mit seinen ältern
Brüdern unternahm, in dem Institut, das er
besuchte, umfing ihn erstmals der Zauber der
Natur. Er begann das primitive, einfache Leben
zu lieben, das Findigkeit, Tapferkeit, Kraft und
Ausdauer erforderte.

Mit neunzehn Jahren entschloß er sich für
die militärische Laufbahn. Er diente als Offizier

in den Kolonien und wurde vor allem
als Verteidiger von Mafeking bekannt, das er
trotz Wassermangel und äußerster Lebensmittelknappheit

vom Oktober 1899 bis zum Mai 1900
zäh und erfolgreich gegen die immer erneut
angreifenden Buren verteidigte. Hier organisierte
er erstmals die Knaben von Mafeking zu einem
Korps, das ausgezeichnete Meldefahrer- und
Späherdienste leistete.

Als General aus dem Burenkriege heimgekehrt,

verehrte die Jugend Englands in ihm
den „Helden von Mafeking" und betrachtete ihn
als ihren Führer. Baden-Powell hatte 1899 ein
Buch über Soldatenerziehung geschrieben: „Aids
to scouting" — „Hilfsbuch zur Pfad fin -
derei". Der Gedanke stieg in ihm auf, dieses
Buch für die Jugend umzuarbeiten. So entstand
das Buch „Scouting for boys" — „Pfadfinder",
auf dessen Grundgedanken die ganze Bewegung
ausgebaut ist. Das Buch fand bei der Jugend
einerseits, bei aufgeschlossenen Erziehern anderseits

begeisterte Aufnahme. Im September 1907
fand das erste Pfadfinderlager statt.
Neberail entstanden Abteilungen. Durch Baden-
Powells Verheiratung mit Miß Olabe Soaines
im Jahre 1912 wurde die Gründung der Pfad-
sinderinncnabteilungen beschleunigt. Die anfangs
national gedachte Bewegung faßte in vielen
andern Staaten Fuß. Ueberall schlössen sich junge
Menschen zusammen, um sich dem Wahlspruch
Baden-Powells „Allzeit bereit" zu unterstellen.
Baden-Powell trat 1910 aus dem Dienste der
Armee zurück, um sich ganz der Pfadfinderei
widmen zu können. Nun ist er als „Vater einer
großen und immer wachsenden Familie von Knaben

und Mädchen" gestorben.
Baden-Powell sagt: „Die Zukunft des Reiches

ist in hohem Grade vom Charakter der
heranwachsenden Jugend abhängig. Wir schlagen das
Pfadfindertum als Mittel der Selbsterzie-
hung für unsere Jungen vor". Die Pfadfindcr-
bewegung hat sich im Gegensatz zu verschiedenen
andern Jugendbewegungen eine bestimmte
erzieherische Aufgabe gesteckt: Bei den Heranwach

um sie zu selbständigen, sittlich gerichteten
Persönlichkeiten heranzubilden.

Um den jungen Menschen zu formen, benutzt
Baden-Powell verschiedene Mittel. Als erstes
gibt er den Pfadfindern und Pfadfinderinnen!
ein Ideal: die zehn Gesetze, einfach und klav
formuliert und den Wahlspruch: „Allzeit bereit".

Doch bleibt er nicht dabei stehen, uns diese
Sätze zu predigen. Er baut das ganze große
Pfadfinderspiel darauf auf. Er will den ganzen

Menschen bilden. Bei unsern Waldspieleu
lernen wir unsere Sinne brauchen, wir beobachten

die Natur und lernen aus Tatsachen Schlüsse
ziehen. Jn den Lagern brauchen wir Findigkeit
und Anpassungsfähigkeit, um uns in ungewohnten

Lagen zurechtzufinden. Das Leben in der
Gemeinschaft fordert Kameradschasts -
g ei st, Unterordnung des eigenen Ichs und
Hilfsbereitschaft. So werden beim „Pfadfinden"
die Tugenden, die die Gesetze fordern, geübt, so!

daß wir sie immer mehr zu den unserigen
machen und sie in den Alltag hineintragen.

,Doch hat Baden-Powell nicht nur die Erzis-.
hungskvaft der Dinge und Umstände erkannt.
Er kannte auch diejenige des lebendigen
Vorbildes. Deshalb hat er seine Knaben
und Mädchen in Gruppen zusammengeschlossen,
denen Pfadfinder der verschiedensten Altersstufen
(11—18 Jahre) angehören. Denn nichts wirkt
anspornender, mitreißender, als das lebendige
Vorbild der Gruppenführerin, oder der Führerin,

die sich selbst bemüht, eine tüchtige
Pfadsinderin zu sein, eine gesunde, einfache Frau zn
werden. Und die ältern Pfadfinderinnen wachsen!
an der Aufgabe, den jüngern Bei piei zu sein,
wachsen mit dem Maße der Verantwortung, dia
ihnen übertragen ist. Ist nicht die Gruppe, dis
nur dann zu einer wahren Einheit werden kann,
wenn die ältern für die jüngern einstehen, wenn
die jüngern ihre Kräfte in oen Dienst der ganzen

Gruppe stellen, der Ort, unsere Mädchen
auf ihre gegenwärtigen und künftigen Ausgaben
in der Familie hinzuführen?

Nicht zuletzt aber möchte ich auf das
unmittelbare Verbundensein mit der Natur, wis
wir es in unsern Lagern erleben, hinweisen, das
seinen Einfluß ans die jungen Menschen Wohl
selten verfehlt.

Der Tod des ersten Pfadfinderführers fält«
in ein Jahr des Krieges und der Verwüstung.
Das „Pfadfinden", das in seinen Anfängen dem
Kriege diente, ist zu einem Werkzeug des
Friedens geworden: denn wir wissen, daß
über die ganze Welt zerstreut junge Menschen
mit uns nach dem gleichen Ziele streben. Wir
wissen, daß auch sie in ihrem Herzen die Hoffnung

bewahren, daß sie für das neue Leben,
das nach dem Dunkel dieser Zeit kommen wird,
bereit sind. Und wir können Wohl unserem
ersten „Chief Scout" kaum besser danken für das,
was er für uns getan hat, als indem wir!
in uns und um uns seine Idee zu verwirklichen!
suchen und sie erhalten für alle die, die nach
uns noch „Allzeit bereit" sein wollen.

L. Cu stets

der Mutter für ihn. Bei ihrem So Se tm
Jahre 1914 hat Baden-Powell erklärt, er habe
mit seiner Mutter eine fünfzigjähre Freundschaft senden den Willen zur Selbsterziehung zu wecken,
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-unglücklich, grenzenlos unglücklich und sie trank diesen

Zustand in großen Zügen- Jn diesem Nachlassen
jeden Zwanges lag eine bittere Wollust- Sie kam
sich vor wie überschwemmt von einem jahrelangen
Leid. Unklar fühlte sie, daß man sie umstand.
Jemand streckte ihr ein Glas Wasser hin- Der Vater
sagte entschuldigend:

— Sie ist nervös- Das kommt bei jungen Mädchen

vor- —
Die fremde, gütige Dame murmelte beschwichtigend:

— Geh schlafen, liebes Kind- —
Christine empfand dieses -,du" in ihrem Jammer

wie ein Streicheln über verweinte Augen. Sie erhob
sich, sie taumelte beinahe. Da spürte sie- wie eine
Hand sie stützte- Eine ernste, leise Männerstimme
sagte etwas. Zwei fremde Augen ruhten mit einer
solchen Teilnahme auf ihr, daß sie bis ins Innerste
davon betroffen wurde. Jn dieser Minute wußte sie,
daß Gott ihrem Schmerz Einhalt geboten.

Am andern Tag bekam sie einen Brief. Einer
der Gäste des Vortages, Herr Landis, wohl einer
der bekanntesten Kaufleute der Stadt, hielt um ihre
Hand an. Sie war nicht überrascht. Jene dunklen
Augen halten sie keine Minute verl'-m und das
Gefühl, fortan unter di.sen Blicken zu leben, gab ihr
eine unendliche Ruhe.

Einige Wochen später siedelte sie in das alte,
graue Patrizierhaus in dem verborgenen Garten
über. Cbristinen's Traum erfüllte sich. Die hohen,
weiten Gänge und Räume schienen nicht für einen
flüchtigen Aufenthalt geschaffen. Riesige Schränke
und Truhen, unverrückbar an diesen Ort gebunden
ließen jeden Gedanken an Wechsel verstummen.
Christine, die gewohnt war, alles unter dem Gesichts
Winkel schleunigsten Anfbrnchs zu betrachten, kam sich

vor wie im Schoße der Ewigkeit. Aber was hätte
ibr dieses schließlich alles geholfen, wenn nicht über
ibrem Leben fortan ein Mensch gewacht, der sie mit
einer leidenschaftlichen Hingabe umsorgte? Wer mit
Georg Landis geschäftlich zn tun hatte, wer seine
unnachgiebige Haltung je zn spüren bekam, würde
ihn zu Hanse nicht wieder erkannt haben. Dieser
verschlossene, beinahe steche Mann, gewohnt eine
Maske zu tragen, von seinen Untergebenen ebenso
verehrt wie gefürchtet, sah in diesem jungen
Geschöpf seinen Altar, dem er sein Bestes opferte. Das
ehemals geannlte, unglückliche Kind warf diesen
einflußreichen Mann an einem einzigen Abend in eine
Abhängigkeit, die ihn mit schwermütigem Erstannen
erfüllte. Christine, an sein Wesen kindlich
hingeschmiegt, betrachtete ihren Gatten mit großen Augen.
Ihre seltsame Anmut blühte ans in diesem schönen
Boden, ihre leise Furchtsamkeit verflüchtigte sich in
köstliches Wohlbefinden. Jeder Tag schenkte neue
Freude. Ihr Herz war erfüllt von Dank.

Ein Jahr loste das andere ab. Sie glitten nn-
merklich ineinander, die hohe Standuhr gab schwingend

Stunde um Stunde an. Christine Landis glitt
aus ihrer Kindlichkeit heraus. Sie batte die
versäumte Jugend eingeholt- Eines Tages erwachte sie
gesund und werkbereit. Sie sehnte sich nach Arbeit
und Pflichten. Kräfte erwachten, die sich sträubten,
ungenutzt zn liegen- Dieser Wunsch schien sich zn er-
füllen. Zn ihrem unaussprechlichen Entzücken
erfuhr sie, daß sie einem Kinde das Leben geben sollte.

In diese Zeit fiel eine geschäftliche Reise ihres
Mannes nach Amerika. Sie dnl e.e ksinen
Aufschub und sollte einige Monate dauern. Georg Landis

litt unter dem Gedanken der Trennung. Ein
leiser Groll gegen den Eindringling stieg in ihm auf-
Er sah in dem werdenden Kinde nur eine Gefähr¬

dung des liebsten Wesens und seine Besorgnis- die
sich in hundert Rutsch lägen und Ermahnungen
äußerte, begann Christine zu ermüden. Sie sehnte
beinahe den Tag herbei, wo sie ihrem Glück ungestört

freien Laus lassen konnte. Die Gleichgültigkeit
ihres Mannes gegen das Ungeborene wollte sie mit
erneuter Bereitschaft gut machen. Im April fuhr
der Damvser. Im September hoffte Landis zurück
zu sein.

Zum erstenmal in ihrem Leben war Christine
allein. Nach den ersten Tagen der Bedrückung und
ungewohnter Verlassenheit verfiel sie einem aufmerksamen

Jn- und Umsichsckanen. Es kam ihr vor, als
zeige ihr jemand in einem Spiegel ihr Wesen. Sie
schien gewachsen. Weichheiten hatten sich geformt.
Das Bestreden ihres Gatten, ihr Schutz und Stütze
zu sein, hatte sie nicht inarklos gemacht. War sie
erst die Mutter seines Kindes, so würde sie von selbst
ans der Hülle allzu großer Umsorgnng
Heranswachsen

Im Mai wurde Christine krank. Sie verbot
Sophie, der alten Magd, ihre Umgebung mit
voreiligen Klagen zu beunruhigen. Erst als die Schmerzen

immer heftiger wurden, ließ sie den Arzt
kommen. Er kam am Abend wieder und mit ihm eine
Krankenschwester, die sich von nun an mit Sophie in
die Pflege teilte. Es war keine leichte Sache, das
zeigte sich in Bälde. Das alte Hans füllte sich an mit
Bangigkeit anschwellender Erwartung und dumpfer
Enttäuschung. Man flüsterte hinter schweren Türen,
leise Schritte huschten über den Boden und eilige
Befehle wurden von beflissenen Händen ausgeführt.
Die junge Christine Landis wurde gerettet. Die
Hoffnung auf das Kind aber war zerstört.

Herr Landis, der beinahe irrsinnig vor Angst
mît dem nächsten Dampfer heimkehrte, fand Christine

in dem gleichgültigen Zustand der widerwillig
Genesenden. Der Schmerz um den erlittenen Verlust
machte sie hellhörig mißtrauisch und die überströmende

Liebe ihres Gatten kränkte sie beinahe. Litt
er denn nicht um das Kind, das sie verloren, ehe es
geboren? War er gar froh- daß er sie nun wieder
ganz für sich allein besaß? Der bloße Gedanke daran

machte sie frösteln. Sie verschloß sich vor seinen
gütigen und aufmunternden Ratschlägen: seine bloße
Nähe wurde ihr unbewußt zur Qual. Sie vergrub
sich in eine Einsamkeit, in der sie ihrem Kummer
nachhing und hütete eifersüchtig diese abgewandte
Welt. Das Nahen des Herbstes ließ ihren Schmerz
nur noch größer werden.

Da beschloß Georg Landis, Christine von der
Stätte ihres Leides hinwegzuführen in fremde
Umgebung- Die Vorbereitungen zu dieser Reise
vermochten sie nicht aus der Erstarrung zu lösen. Gleichgültig

ließ sie alles mit sich geschehen. Eines Tages
erwachte sie in Italien. Sie sah einen blauen, strahlend

schönen Himmel und zum erstenmal hörte sie
das Rauschen des Meeres. Sie sah aber auch das
vergrämte, bekümmerte Antlitz ihres besorgten
Gefährten und es wurde ihr vlötzlich klar, wie sehr sie
der Schmerz um eigenes Leid blind gemacht gegen
ihre Umgebung. Ihre Gedanken änderten von dieser
Erkenntnis an die Richtung, sie flössen zu dem
Menschen zurück, dem sie alles zu danken hatte. Sie
wurde wieder ein kleines, furchtsames Kind, das sich

Schonung und Nachiicht erbettelte und das mit seiner
kindlichen Hingabe das gütigste Herz beglückte. Die
Sehnsucht nach jenem Leben eigener Kraft und
Verantwortlichkeit entschlummerte aufs neue. Wohl
keimte ein leises Heimweh weiter, das sie aber tief
verborgen in sich trug.

(Fortsetzung folgt.)



Der sein Werden, sein Wachsen
II.

Von der Taonna des zivile» kW in Zürich*

Ais vor Jahresfrist, d-a mail auf die
großartig"» Leistungen der finnische» Lottas iu weiten

Kreisen aufinerksam geworden war,
einzelne Parlamentarier und viele arbeitswillige
Frauen, die sich vorher wenig oder nie um
schweizerisches Frauenwerk gekümmert hatten,
nach der „schweizerischen Lotto" riefen, da war
es angezeigt, hinzuweisen, daß, wenn auch in
anderer, unsern Verhältnissen angepaßter Art,
manche nötige „Lotta-Arbeit" auch bei uns
getan werde und schon längst getan worden sei.
Wir sehen weiter mit Bewunderung auf
Leistung und Organisation der Finnländeriimen
hin, sind uns aber klar, daß jedes Volk in
seiner Art das Seine tun muß. Zu iolcher
großartiger Leistung einer von unten bis zur
höchsten Spitze selbständig von Frauen geleite.eu,
der Armee und vaterländischer Hilfs- und
Verteidigungsarbeit aller Art bis zum äußersten
dienenden Frauenvrganisation ist zweierlei nötig,
das die finnischen Frauen kennen: die
Selbstverständlichkeit des Opserwtllens, die heranwächst
aus den Nöten und dem Lebenswillen einer
Schicksalsgemeinschaft und die ebenso große
Selbstverständlichkeit: als Frau vom Manne
geachtet und in Familie, in Berufsstand und
politischem Leben dem Manne gleichgestellt zu sein.

Nun, wir sind auf dem Wege. Die Not, die
uns zu einer Schicksalsgemeinschast zusammenschmiedet,

wächst — die Bereitschaft der Männer,

uns als Mitarbeiterin gelten zu lassen,
wächst — da man uns braucht — auch, wenn
auch noch lange nicht bis zur finnländischen
Selbstverständlichkeit. Aber auch wir müssen
unsere Erfahrung machen, unsere „Geschichte"
erleben, damit die uns gemäße Arbeitsform sich

präge.
Der Rückblick auf ein Jahr zivilen

Frauenhilfsdienstes, wie ihn die Tagung in Zürich vor
kurzem bot, zeigte reiche Entfaltung sich
formender schweizerischer Arbeitsgemeinschaft und
ganz enorme Leistungen rings im Lande. Unter
dem Borsitz der Präsidentin, Else Züblin-
Spiller, waren die kantonalen Vertreterinnen
und führenden Frauen des zivilen kW
zusammengetreten, unter ihnen manche, die ohnehin:
in den großen Frauenorganisationen tätig, manche

aber auch, die neu durch die Aufgaben seit
der Mobilisation zur Arbeit gelangt waren. Im
Austausch der Erfahrungen, beim Rapport über
die Leistungen in den Kantonen ward ersichtlich,

wie sehr verschieden, getreu der föderalistischen

Eigenart, in den Kantonen gearbeitet wurde.

In etlichen Kantonen hat der zivile Oll Ich

straff organisiert und vorzüglich arbeitend, große
und vielfältige Leistung selbständig unternommen,

so z. B. in Zürich, in Solothurn, dann
wieder, wie in Bern, Thurgau u. a. o. sind die
altbewährten Frauenverbände die Träger dieser
Aufgaben geworden, dann wieder finden sich

.Frwrenverbände oder - Zentralen zu enger
Arbeitsgemeinschaft mit den neuen Organisationen

des kW zusammen. Das imposante
Resultat zeigt, daß jede Art ihre Möglichkeiten hat.

Und so beschränken wir uns hier, aus der
riesigen Summe vielfachster Arbeit nur etliches zu
erwähnen, uns vorbehaltend, vom Wirken in
^einzelnen Kantonen (wie z. B. in Zürich) später
gesondert zu berichten.

Während der militärische kW alles
umschließt, was Frauenarbeit innerhalb der
Armee angeht, sind die Aufgaben des zivilen
kW auf zweierlei Feld zu suchen: Leistung für
die Armee (von außen her) und Leistung für
das Gesamtwohl auf allen verschiedensten
Gebieten des zivilen Lebens, wo Kriegszeit und
Mobilisation besonderes Wirken erfordern.

Für die Armee:
Die Soldatenwäschereicn in Bern, Glarus,

Lausanne, Zürich, Tessin besorgen seit Septcm-
ber 1939 die Wäsche für alle Soldaten, die keine
Möglichkeiten hatten, daß ihnen dies „zu Hause"
besorgt werde. Dazu kommen in zahllosen
Dörfern, wo Truppen liegen, die kleinen Wäschereien,

von den Frauen des Dorfes organisiert,
so z. B. in 89 Dörfern in Graubünden, in
Schaffhausen, im Bernbiet etc. Das Sortieren,
Waschen, Flicken, das Ergänzen von Unflick-
barem durch Neues Gigantische Zahlen von
Wäschestücken wären zu nennen, die während
eines Jahres so durch die Hände der Frauen
gegangen sind. Nur als ein Bei piel, stellvertretend

für viele stille und anonyme Hilfsarbeit,
fei erzählt, daß die Frauen von Seeims im
Prättigau zu den entlegensten Gebirgspasten
gingen, um dort die vom Stacheldraht
mitgenommenen Uniformen der Soldaten an Ort
und Stelle zu flicken.

An dieser Stelle sind auch die ca. 39,999
Frauen zu nennen, die, in die sog. Fürsorge-

* Ueber die Tagung des militärischen kRV,
vcrgl. Nr. 5 vom 1 Februar 1941.

^Vunseil un <Iia Xsukerin
Das LIdgoniissisede kriegserniidrungssnit er-
s«ckt die Hanskrauen, denen dies möglich
ist, den sogenannten IVecbseiconpon
an der Lationenkarle, der kür kebruar
2U 299 g Lutter oder Lett berechtigt, ?urn
öeang von

lliiller

?u gebrauchen. Da der Ledsrk an kett in
größeren ksmiiien und besonders bei Ivlin-
derbernittelten denjenigen an Lutter über-
trikkt. bann durek solches Verkalten das
kett eker kür diese klauskaltungen nur Ver-
kügung sieben, Huck eingesottene Lutter
ist kür diese Loupons erbältlick.

rinnen-Züge zusammengefaßt, Neues nähen
und stricken nach den Weisungen der Zentralstelle
für Soldatenfürsorgc, um den von den
Einheitskommandanten dorthin gemeldeten Bedürfnissen

nach neuer Unterwäsche für die Soldaten
zu entsprechen. Kamen doch im ersten Jahr der
Mobilisation derart 117,398 Paar Socken, 96,129
Hemden und 299,999 Stück weitere Artikel
(Unterkleider, Pullover, Handschuhe etc.) altem schon
zur Verteilung. Die letzte Aktion der Weihnachts-
Pakete für den Wehrmann hat wiederum solche
Artikel in Riesmzahlen zum Versand gebracht.
Dazu kommt die Beschaffung von Wäsche und
Sanitätsmaterial für Luftschutz und Rotes Kreuz,
sei es durch Sammlungen oder eigene Näh-
und Strickarbeit. Kurzum, es ist nicht zu hoch
gegriffen, wenn wir sagen, daß der zivile kW
zusammen mit werktätiger Hilfe der andern
Frauenorganisationen einen großen Teil der B e-

schafsung der Ausrüstung des Wehr-
manues mit Unterwäsche besorgt.

Auch der Büchcrsammlungen für die Soldaten

sei hier gedacht, der Sprach- und anderen
Kurse für Soldaten im Tejsin, der großen Hilfs-
arbcit der Frauen für die Internierten, der
Ferienversorgung für Wehrmannskinder (z. B.
im Kanton Aargau) usf.

Für das (Sèsîimtwshl:
Große und weit gespannte Aufgaben sind dem

zivilen kW aus der allgemeinen Lage gegeben.
In den meisten Kantonen (z. B. vorbildlich
im Kanton Solothurn), hat er sich mit der
Organisation der Abfallverwertung
befaßt. Nach einem Bortrag von W. Kißling,
Ehes der Sektion für Altstoffverwertung, kam
diese Aufgabe zu spezieller Diskussion. Wie nötig

die Verwertung ist, braucht an dieser Stelle
nicht mehr gesagt zu werden. Wo eine
Altstoffsammlung und Verwertung organisatorisch straff
anhand genommen werden konnte, kommt überraschend

viel verwertbares Maierial zutage. Die
Frauen sind überall bereit, sowohl zu organisieren,

wie auch als Hausfrau sich straff an
das Sammeln und Abgeben zu halten. Doch
fehlt es auch heute noch an vielen Orten am
tadellosen Funktionieren des Abholeus — die
Gemeinden scheinen noch heute nicht begriffen
zu haben, was es geschlagen hat. — Auf alle
Fälle wird dieser begonnenen, zum Teil auch
schon vorzüglich gelungenen Arbeit, weiterhin
größte Aufmerksamkeit geschenkt.

Lebhaft begrüßt wurde Dr. Wahlen, der
Schöpfer des AnbauplaueS, zu seinem Referat:
„Mithilfe des kW bei der Anbauver-
m eh rung". Der Referent trifft überall aus
Begeisterung und Tatbereitschaft dem Plan
gegenüber. Die Einsicht der aufs äußerste
angespannten Bauernschaft ist groß genug, noch weiter

vermehrte Arbeit zu bejahen. Die Städter
wiederum sind bereit zur Hilfsleistung, denn
nicht die Angst vor dem Hunger allein, mehr noch
der Drang nach größerer Unabhängigkeit, macht
alle zur Anspannung der Kräfte bereit. Der
kW wird sich wiederum besonders mit der
Bä u e r i n n e n h i lf e zu befassen haben, die
Arbn.skräfle zu sammeln und zwar für Gruppen-
Hilfe und Einzelhilse. Die Gruppenhilfe wird
Unterkunft und Verpflegung in Lagern
benötigen, sorgfältige Auswahl der jugendlichen Helfer

an geeignete Plätze wird viel Vorarbeit bringen,

die größte Einfühlungsgabe verlangt. Die
schon bedeutende Bäuerinnenhilfe, die 1949 durch
Schüler und Jugendliche und zivilen kW
geleistet wurde, bietet die Unterlage zur neuen
Ausgabe in noch größerem Maßstabe. Auch bei
der Gemüsebauaktion für Kleinpflanzer wird es

zu tun geben. Doch warnt der Referent vor
Einzelaktionen Unberatener, damit nicht
kostbares Saatgut vergeudet werde. Kein Neuling
sollte ohne die Beratung der in jeder Gemeinde
obligatorischen Anbauberatungssteile vorgehen.

Wcgleitend für kommende Arbeit sind manche
der Ausjühruiig'n von Frau G. Hämmerli,
Leiterin des kW im Kanton Zürich, über das
bisherige Resultat der Bäuerinnenhilfe. Auch
die bernische letztjä-hrige große Arbeic, wie die
anderer Kantone, bot Anlaß zu fruchtbarem
Meinungsaustausch. Wie sehr die Bäuerinnen
Entlastung brauchen, wie sehr sie aber auch den
Helferwillen der Städter zu schätzen wissen, ging
aus den warmen Worten einer bäuerlichen
Vertreterin, Frau Tap po let, Schafshausen,
hervor. „Haben Sie Geduld und fahren sie weiter"

ermunterte sie den kW, zugleich der
Bereitschaft der Bäuerin Ausdruck gebend, das
Aeußerste zu leisten. „Wir wollen den Kampf
aufnehmen gegen den Hunger, niemand soll Hunger

leiden müssen" — zugleich gab sie aucH die
Mahnung: „Verlangen Sie strenge Preiskontrolle,

die Stadt soll nicht den Eindruck haben,
das Land wolle profitieren und sich bereichern."
So reichten sich Stadt- und Landfrauen die
Hände und das unausgesprochene Gelöbnis zu
gegenseitiger Hilfe war spürbar und Kraft
spendend.

Unmöglich, auf kleinem Platz von allem
Geleisteten zu berichten, das in den ca. 29
Kurzreferaten aus den Kantonen gemeldet wurde.
Ein Wort noch zur Netzgruppen organisation

des kW Zürich, die ca. 2099 Frauen
umfaßt, die in kleinen Gruppen zu 19 bis 29
Fmuen aufgeteilt, ihr „Allzeit bereit" kennen
zu Diensten verschiedenster Art, wie Sammlungen,

Näharbeit, nachbarliche Hilfe und die im
vergangenen Jahre in prächtiger Dienstbereitschaft

Großes geleistet haben. Vorträge und

Pvessearbeit im Sinne der Staatsbürger -
lichen Bereitschaft der Frau liegen ebenfalls

im Aufgabenkreis des kW. Und eine
besondere Note bringen die zürcherischen
„Hilfstrupp", straff organisierte kleine
Gruppen, die in Einführungskursen sür Erste
Hilfe und Notarbeit aller Art bei Katastrophen
und in besonderem Training sich ebensosehr
Kenntnisse wie körperliche Widerstandsfähigkeit
aneignen.

Alles in allem, eine Unsumme von ehrenamtlicher

Arbeit wurde geleistet und wird mit
Selbstverständlichkeit weiter geleistet. Diese straffe,

produktive Arbeit im Sinne der Hilfe für
Armee, Volk und Baterland verbindet alle kW.
Aus ihrem Bemühen heraus ist nun die
Organisation gewachsen, sie wächst weiter und die
drei Buchstaben kW» sind zum Begriff geworden.
kW sein bedeutet, ob nun im zivilen oder
militärischen Dienste, sich bewußt sein, daß Leistung
über den persönlichen Kreis hinaus notwendig
ist, und Bereitschaft, im Rahmen dessen, was
von der Einzelnen, je nach ihrer Situation
möglich ist, für das Ganze einzustehen. kW
sein, heißt auch: wissen, daß man als solche
verbunden ist mit dein großen Heer aller andern
in den übrigen Kantonen. Dieser Gemeinschaftsgeist

war spürbar an der Tagung, er bestärkte
die Teilnehmerinnen zum weitern Schaffen. Nach
einem ersten Jahr darf der zivile wohl wie
der militärische kW sich sagen, daß er auf
dem rechten Wege ist. Möchte ihm beschieden
sein, dem Land in harter Zeit so zu dienen,
daß seine Hilfe spürbar ist in den praktischen
Notwendigkeiten Wie auch sür die seelischen
Bedürfnisse des Volkes. E. B.

Eine Trachtensammlung im neuen Heim
Die Schweizer Trachten st übe am Neu-

markt in Zürich steht weiterhin zur Anfertigung
heimatlicher Trachten zur Verfügung, die Sammlung

jedoch, die damit verbunden war, hat ihr
Domizil gewechselt. Nicht zu ihren Ungunsten, Denn
wo könnten »ick die jetzt über hundert Trachten
nebst einer Menge einzelnen Zubehörs schöner und
stilgerechter präsentieren, als in weitlüusigen Räumen

einer mittelalterlichen Burg, welche an sich
kulturhistorisch hochinteressant und sehenswert ist.
Schmuck leuchtet im neuen Verputz das Chateau
Villa ob Sier re. Anfangs März 1949 kaufte
eine Frau, eine Baslcrin, die damals gänzlich
verwahrloste Bura. bezieht sie, obwohl Fenster fehlen
und von Putzen und Fegen darin seit Jahr und Tag
nicht die Rede war Köpfeschüttelnd sah man zu.

Und genau neuu Monate später empfängt in
Anwesenheil des Staatsrats von Wallis und
zahlreicher Gäste aus Kreisen des Heimatschutzes und
der Musenmsiachverständigen der Stadtvräsident von
Sierre den Schlüssel, und damit ein

Tr achten- und Bolkskundemuseum
sür Sierre aus den Händen von Sophie Punch

and-de Battens zu Eigen. Ein Schenkungsart
zum Gedenken an deren Gatten, welcher einst mit
einer prächtigen Nidwaldencr Frauentracht den
Grundstock zur Sammlung legte. Ihren Gästen öffnet

die Herrin des Hauses auch ihr Arbeitszimmer,
eine reichhaltige Bibliothek und als besonderes Juwel

eine steine Kapelle mit einer Freskomalerei ans
der Zeit der Renaissance.

So viel Dank und Anerkennung der großzügigen
Donator«, seitens der Einheimischen zuteil wird,
Höhepunkt des stimmungsvollen Eröffnungstages
bildeten die herzlichen Worte, mit welchen der Direktor

des Landesmuseiims Frau Panchcmd als jüngste
Kollegin im Kreise schweizerischer Museumsleiter ivstl-
kommcn hieß. gt.

Kleine Rundschau

Ueber 400,00V Abzeichen
sind in unserem deutschsprachigen Lande

s e i l zugunsten des Internationa le n Roten

Kreuzes verkauft worden, also ein Bruttoertrag

von rund 499,999 Franken. Das Werk, das
zurzeit täglich den Angehörigen von ca. 2999
Soldaten der kriegführenden Nationen die gute
Botschaft übermitteln kann, daß der Vermißte lebt (es
liegen ca. 599,999 briefliche Anfragen im Genfer
Büro vor), wird nun seine notwendige und segensreiche

Arbeit mit den neuen Mitteln wenigstens ohne
vorläufigen Geldmangel fortsetzen können. lNäheres
darüber siebe ..Inter arma caritas" in Nr. 31
vom 23 August).

VersammlungS - Anzeiger

Schaifhaustn: Schweiz. Verband Frauen-
Hilfe. Einladung zur 38.
Jahresversammlung. Donnerstag, den 13.
Februar 1941, nachmittags 2.15 Uhr, in der Kirche
in Neubauscn. Traktanden: 1. Begrüßung. 2.
Kurzer Jahresbericht und Auszug aus der Ja i-
resrechmrng. 3. Vortrag von Fräulein
Elisabeth Müller Schriftstellerin, über krs
Thema: „Das Familienleben und
seine Bedeutung für unsere Zejrh
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Sâìasfhausen: Bund abstinenter Frauen,
Ortêgruvpe Schaffhausen. Mittwoch, 12. Febr.,
19,45 Uhr, in der „Randenburg": ElisabethMüller liest aus eigenen Werken,
Gäste willkommen,

St. Gallen: Bund abstinenter Frauen und
Frau en zentrale: Samstag, 8, Februar,
19 Uhr, alkoholfr, Rest, Gallusplatz (Volksküche).

Bortrag von Frau A, Kull-Oettli,
Bern, über: Wirtschaftliche Ob st

Verwertung — Ein Gebot der Zeit, Gäste
willkommen.
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Winterthur: Frauenstimmrechts - Verein
Mitgliederversammlung, Montag, 19. Februar,
29 Uhr, im Hotel Hospiz.

Davos: Schweiz. D a m en s k i klub. 8. bis 16.
Februar: Kurswoche in Davos für mittlere

und gute Fahrerinnen-
Zürich: Lvceumklub, Rämistr, 26. 19. Feb--

ruar, 17 Uhr: Musiksektion. Konzert: Beatrix

Ganz, Basel: Marianne Wreschner.

Werke sür zwei Klaviere von I, Ch, Bach, Mozart,

Arenskp, Eintritt sür NichtMitglieder Franken
1,59,

Redaltion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5. Limmat-

nraßc 25, Telephon 3 22 93,
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden-

bcrgstraße 142 Telephon 812 98,
Wochenchronik: Helene David. St Gallen. Tellstr 19
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vîs srsts Ltspps
SrUndung der fflgroz-VenossenscksN vssel

Ibm 28. .lanuar 1941 vnräs 6is dltAros-denos-
oensobskt Lasst xsxrûnàst!. vis 12 tZrûnàunAsmit-
^lisàsr vsràsn àis nötixsn VsrkancUunxsn unct Vsr-
tràsss mit (lsr >li°mos Lasst unà àsm Inbabsr
ctsr I»1ixrosaletiso bstrekksaâ àis vsbsrnabms clurob-
küdrsn.

Wir zütiorsn àis viobtixstsn ^.rtiksl àsr (Is-
nasssnssbaktsstatuten:

Artikel 2:
Ois vsnassonsekakt bsr-rrsslet, in xsmsin-

«amsr Sstdstbilks, àsn Waronbsàark ikrer blit-
xìisàer ^smsinsokakttisb àsoksn unà sinsn
attkäliizeu llsssbäktssrtraA ikrsn dlitAlisàsrn
ruieammsn 7U tasssn.

Artikel 3-
Liobttinis bei àsr VsrkolxunF àss Osnosssn-

ssbakts7.vsskss ist, rur Lilàun? sinsr rvakrsn
VottesASmsivssbakt auk virtssbaktliobsm unà
«aàtsm vsbist dsi^utraAvn. á,ts VrunàlaFS
bisrkür betrasbtst àis Vsnosssnssbakt àas
Lssbt auk Arbeit unà àis Lkliobt 7,ur àrbsit,
s.ns gssisbsrts kreis, Lntvisüiung àsr sunxsn
Xrätts, ausxtsisbenàs Sozialpolitik unà Zs-
sunàs Lamitisnpolitik, VolksAôsunàkeitsptIsAS
unà nou7kitiio1ts Lrnäbrung,

vis Vsnosssnsskakt strebt àaksr ksi àsr
Vsrkol^unA ibrss ^vsokss sins xsgsnübsr Lro-
àursnt, Uisnsumsnt unà ^rbsitnsbrnsr xlsisb
vsrantvortunxsbsvukts Vermittlung von Kasb-
gütsrn, visnsttsistungsn unà Xiulturvsrtsn an.

Arllftei 4-
vis Vsnosssnsvkakt kann im Labmsn ibrss

2vsskss .Vktionôn rur Lôràsrung àsr Inter-
«sssn ibros Wirtssbaktsxsbistss oàsr sinrstnsr
Wirtscbaktsrvsigs àsssslbsn untsrstütrsn sàsr
selbst sinloitsn, gsmsinnütr.igs Linrisktungsn
kôràsrn sàsr ssldst »ebaklsn, »iok an Unter-
nebmungsn kür Lroàuktisn oàsr Vermittlung

von Waren beteiligen unà sieb mit vsr^vanàtsn
Venosssnsekakten 7.u einem gemeinsamen Ver-
banà ?vscks gegenseitiger Unterstützung unà
gemeinsamer Verausgabe von Lrssseorgansn
rur Xôràernng àss VsnosssnsebaktsötvsckSs ru-
sammenseblielísn.
vie Vsrtvaitung tvuràs bestellt aus:

V. Vuttvviler in Zürisb,
veb. Longsi unà
Ruàolk Lutsr, bsiàs in Lassi.

treiob Istrtere àsr virektion àsr ^ligros .4V. Lass!
angeboren, vs ersebeint im Interesse àsr Vnvviok-
lung àer Venossensekakt selbstvsrstânàiieb, àaL ru-
uävbst àie bisberigsn bsvàbrtsn blitarbeitsr àas
Steuer in àsn vànàon bobaiten. vas Volk àsr
Vonossensebaktsr virà sieb ru ssinsr ?!sit in aller
Lreibeit àaru aussprseben können, ob es àisss
Vesobältskübrung beibskaitsn oàsr ànàern will.

vie Linlaàung an àis grove Kligros-vàuker-
gemeinde, sieb an àsr Venosssnsobakt ru bstsi-
iigen, vürd srkolgsn, sobalà àis Normalitäten de-
trelkenà àis Sebsnkung àsr 4ligros .4V. Lassi
geordnet sinà.

sVsnn's nur einmal «ürllv...
Leit klonaten virà àer Lunàssrat von alleu

Leiten gvàràngt, àis Vsrdillignng àss notwendig-
steo 1-ebsnsbsàarkss kür àie Lsàiirktigeo àurebru
kükren. vie Lreiskontrviikomrnission bat aueb in
àiessm Linné Antrag gsstsiit... aber immer ist
noeb niebts gssekobsnl 4lan bört etwa nur, àav
àis Lrsiss noeb niekt so sskr gsstisgsn ssisn, àav
sieb soleks klavnabmsn „ksuts ssbon" aukàràn-
gen. Ls ist wakr, àak wâkrsnà àss istrten Lris-
gss erst im 4. Lriegssabr (am 29, 41ai unà 23. blo-
vembsr 1917) eins Vsrbiiligung àss Lrotss, ru-

erst um 15 unà später um 21 Lp,, singekübrt
wuràs. 4ber im lstrten Lrisg ist man auok mit
anderen LoriaimalZnabmen rsieblieb spät oder gar
niebt gekommen, vis .Vnträge lauten beute auk
sin? Lonàervsrbillignng kür die Lsclürktigsn, ins-
besondere die mit rabirsiebsr Lamiiie.

ver Lund Lekweir. Lrausnvsreins bat kürrlicb
dasselbe beantragt und ssblägt vor, es möebts in
erster Linie der ^.Ikobol ru vermskrtsr Lesteue-
rung beranger.zgeu werden, um dis Auslagen ru
decken (wäbrsnddem vom Landssring die vsran-
riebung der Lrisgsgswinnstsusr vorgssekiagen
wurde).

Wie man die Linvabmsn, aus denen die Kosten
rur vorgesllbiagensn Vsrbiiligung gedeckt werden,
rwsekbindend, ist msbr von ps^okologisebsr Ledsu-
tung, Lsvebologis in der Zwangswirtsckskt ist
aber manekmai aussoblaggebsnd, was man viel-
lsiobt in Lsrn gzmerkt bat.

Lebr gut denkbar wäre sueb sin Lmlagsver-
kakren, das Luxus-Vabrungsmittsi belastet und
unentbebrlieksten Lekensbedark kür die Ledürktig-
sten entlastet. Luxus-dlabrungsmittsI und VsnulZ-
mitte! sind niebt rationiert und kaben prorentual
viel weniger aukgsscklagsn, sie ertragen eins ws-
sentüebs kslastung, 4.11s Vorseklägs: vsran-
riebung der Kriegsgswinnstsusr, Lslastung des
Llerss und der Luxus-Ivonsumartiksl gsbsn in
derselben Liobtung: Lstätigung wabrer Volks-
gomeinseliatt àureb Lslastung der Ivaukkräktigen
rugnnsten der kinanriell Leliwäoksten.

Kann man sieb im Lunàssbaus vorstsllsn, wie
bemübend es ist, immsr wieder ksststellsn ru müs-
sen, wie alle möglieben Kreise die Lundssl>sbör-
den ru latsn sebi b^n müssen — ru Laden, gegen
die übsrbaupt keine Opposition ksstrustslisn istl
vungsr und vurst ist im ganrsn Land darnaeb,
dak der Lundssrat kübrt und dalZ er niebt bintor
dem vssrbauken der ökkentlieben Meinung, der
Lresss, dsr Lün ls und Verbands, ja ssinsr sigs-
nen konsultativen Kommissionen als Letrter da-
bsrkommt.

Ks ist bsgrsiklieb, dalZ 4lalZnabmsn dieser 4rt
studisrt wsrden müsssn, und rwar aueb von dsn
Kantonsn und Vsmsindsn, dis mittragen und mit-
wirken sollen. 4dsr, lisbs vsrrsn ru Lsrn, wobl
dundsrttausond Lamilisn können kast niekt mebr
— sis bangen und bangen naek sinsm Wort von
Lueb, Warum da niebt einen griinàsâtr.Iicbsn
Kntsebeid trskksn und mit dem Volk redsn? 4lan
wage eins soleb' landesväterliebe Lotsckakt!

Kslam»t» «Kranrfeigen)
178ö-g-Laket 7ö Lp.)

coseni». ital.
(öZö-g-Lakst 75 Lp.)

5m>rn», (vellksteü, Lrnte 1940)
(439 x-Lsket 75 Lp.) per i/z kz S7 ^/z Kp.

per l/2 kg 47 ' s Lp

per kg 70 Lp,

»ieui neu;
Vvlkrsïvr kûsvvnn»i»e-er»sîi
aus reinen 8cbweir. Lobmaterialien

100g -- Lr, ».ZZl/z
(150 g — 50 Up.) plus Olasdepot 25 Lp,

Unsere keinen

Zk«»ksrl>ss«, ganrel
Leinsclsullen /
*?wetscbger>, balbe
lNiradellen

^Kirscben, rot u. sckwari
^veiàeldeeren
LprlLo»«», kalbe

^Sirnen
Williams, balbe, xescbâll
Lttrsieks »»

per groLe vose 73 kp.

per xroLe vose 85 Lp.

p. grolle vose br. 1.—

p, große vose ?r. 1.1V

p große vose Lr. 1.23

ûisssinukcràm« I
kür krotauislrick, Kucken unà Oedâck etc,

200 A — 73 Lp, (plus 25 Lp. Olasàepols

„I.»«70.S3Se"
àss vorrügbcbe Kinàermekl, 320 g-vose Lr. 1.-

ttinsuz - in 8onne unä 8elineö!
„.Vlies", was Ibr verr bsgskrt, kinàsn Lis
im vielseitigen votelplan-.Vngebot:
VVeekeo <1 : 1—4 Lage
Kormalarrallgvmvnt „.Vlies iubegrilkou"

(sogar inkl. Lkilikts) von 5 Lagen an.
ILilbpension (obns 1 vauptmablrsit)

Ltark verbilligt (spsriell kür sportier)
ebenkalls inkl. Lkilikts

trainings- unà Lkitoiireo-VVaebenkurss
ein neues, interessantes Lperialprogramm,

„Lonneiitage im Lessin" (Lobwsirsr Livisra)
kür Kie.bt-skikabrsr, wsleks àen Lrübling
suoben.

Verlangen Lis àie Vratis-Vrueksekrikten:
„Illustrierte Ksrienrsitung"
„10 neue Trainings- unà Lkltouren-
ZVoekenkurss", „Wsskenäklugblatt"
„Hessin-Klugblatt"

ailîdllnns lin» suciillngen mireii 0ts üeiisviii'i».
/^uskunktservies juried: veinriokstravs 74

lel. 7,12,33
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